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Das Bauhaus tanzt
Der 100. Jahrestag einer einzigartigen avantgardistischen Institution rückt näher
Wer an Bauhaus denkt, denkt an Ar-
chitektur und Design. Aber nicht
nurHäuser, Stühle, Tische schuf das
die Institution in Dessau, die 2019
ein stolzes Jubiläum feiert, son-
dern auch den »Tänzermenschen«.

Von Christel Sperlich

Die von Walter Gropius 1919 in Wei-
mar gegründete Architektur- und De-
signschule einte herausragende Ar-
chitekten, Künstler, Handwerker und
Gestalter. Sechs Jahre später, als die
»nationalsozialistische« Welle nach
Thüringen kam, siedelte das Bau-
haus aus politischen Gründen von
Weimar nach Dessau. Die aufkom-
mende NS-Ideologie stempelte die
experimentierfreudige Bauhaus-Be-
wegung als dekadent ab. Anfang der
1930er Jahre wurde es durch die Na-
zis in Dessau aufgelöst.
Die sieben Blütejahre des Bauhau-

ses als Wirkungsstätte und Ikone der
Moderne finden hohe internationale
Beachtung. Hunderttausend Besu-
cher kommen jährlich aus der ge-
samten Welt nach Dessau. Das Bau-
haus als Denkmal wird genutzt für
Bühnenexperimente, Projekte mit
Hochschulen, als Bauhausfor-
schungsarchiv und für Bauhausfeste.

Talentschmiede der Moderne
Als Ort der Avantgarde steht das
weltweit berühmte Gebäude der
Hochschule für Gestaltung und Mo-
derne bis heute. Hier lebten Walter
Gropius, Paul Klee, Johannes Itten,
Vassily Kandinsky, Lionel Femininer,
Oskar Schlemmer und viele weitere
Bauhäusler in einer fruchtbaren Ge-
meinschaft zusammen. Die Künstler
versuchten, freie und angewandte
Kunst miteinander zu verbinden. Or-
namentlos, funktional, schlicht, klar
an geometrischen Grundformen ori-
entiert, präsentieren sich die Bauten
und Objekte. Die Häuser, die Walter
Gropius und sein Nachfolger, der Ar-
chitekt Ludwig Mies van der Rohe,
schufen, glichen Würfeln aus Stahl,
Beton, Glas. Die Wände weiß ge-
kalkt, die Fassade ohne jegliche
Schnörkelei. Wichtig waren Licht,
Luft und Sonne, und ein preiswertes
Wohnen.

Vom Luxus zum Volksbedarf
Die in Dessau ansässigen Junkers
Flugzeug- und Motorenwerke AG ha-
ben jede Menge Arbeitsplätze ver-
schleppt. Doch erschwinglicher
Wohnraum war knapp. So entstand
im Auftrag der Stadt Dessau und im
Rahmen des Reichsheimstättenge-
setzes die Siedlung Törten, die vom
Bauhaus als Lösung für einen preis-
günstigen Massenwohnungsbau kon-
zipiert worden war.
Jedes Gebäude des Bauhauses hat-

te eine andere Typologie. Es gab die
Eigenheime für den kleinen Mann in
der Törtensiedlung, 314 Einfamili-
enhäuser. Die Villen, die sogenann-
tenMeisterhäuser und die Ateliers der
Künstler. Die Laubenganghäuser,
Mietswohnungen. Und das histori-
sche Arbeitsamt und die Schule. So
unterschiedlich die Gebäude von ih-
rem Anspruch und ihrer Funktion
waren und sind, alle eint die groß-
zügige Lichtgestaltung, große Fens-
ter, industrielle Materialien sowie ein
Minimalismus in der Formensprache
und immer eine intelligente Nut-
zungsraumfolge.
Das von Walter Gropius gebaute

Hochschulgebäude gilt als das Kern-
stück der pädagogischen Ideen des
Bauhauses. »Gropius hat das Haus als
Gesamtkunstwerk betrachtet, das be-
ginnt bei den Werkstoffen, über die
Raumproportionen, denKlinken, dem
Zusammenspiel der Fenster innen
und draußen bis hin zu den Farbnu-
ancierungen, dem Spiel von Licht und
Schatten, das ist ein in sich stimmi-
ges Gebäude«, berichtet stolz Dr. Hel-
gaHuskamp, die Pressesprecherin der
Bauhaus Stiftung. Seit zwei Jahren
wohnt die Münchnerin in Dessau.
»Mir persönlich gefällt an der Archi-
tektur, dass sie lebt und niemals lang-
weilig wirkt, trotz der einfachen, mi-
nimalen Ausstattung. Heute hat man
sich an diesen modernen Baustil ge-
wöhnt. Doch als beispielsweise unser
Bauhausgebäude 1924/25 errichtet
wurde, waren wir von einem wilhel-
minischen Historismus umgeben. Zu
der Zeit war es wie ein weißes Ufo,
das von einem fremden Stern hier

landete. Doch es hat nichts von sei-
ner Faszination verloren.«

Ein roter Faden
durch Plattenbauten
Zum 100. Bauhaus-Gründungsjahr
2019 werden alle Häuser kuratorisch
neu ausgerichtet, verspricht Helga
Huskamp. »Das wird eine Art Archi-
tekturausstellung, in der sich sämtli-
che Häuser präsentieren, die Bau-
haus-Idee sich wie ein roter Faden
durch die ganze Stadt ziehen wird.«
Inmitten des Stadtparkes im Zent-
rums der ansonsten tristen Platten-
baustadt, steht ein großflächiger höl-
zerner Bauzaun, bemalt mit bunten
Graffitis. Hier graben Bagger die Bau-
grube aus für das neue Museum der
Stiftung Bauhaus Dessau. Keine
Trutzburg von Museums werde ent-
stehen, betontHelgaHuskamp.Durch
eine gläserne Struktur soll es viel-
mehr ein offener, transparenter mo-
derner Bau werden. Helga Huskamp
ist optimistisch. »Wir sind im Zeit-
plan. Es läuft alles wie am Schnür-
chen.« Das Museum wird dann erst-
mals die Schätze ihrer wertvollen
Sammlung, mit über 40 000 Expo-
naten die zweitgrößte Bauhaus
Sammlung weltweit, umfassend re-
präsentieren.
Mit dabei sein werden die Klassi-

ker mit ihrer typischen Handschrift
des »Bauhaus-Stils«: Lampen von
Wilhelm Wagenfeld und Christian
Dell, Möbel von Marcel Breuer und
Erich Diekmann, Geschirr von Mari-
anne Brandt sowie die aus Stahlrohr
gefertigten Freischwinger von Mies
van der Rohe, der bekanntlich auch
das Revolutionsdenkmal zur Erinne-
rung an die 1919 ermordeten KPD-
Führer Karl Liebknecht und Rosa Lu-
xemburg auf dem Zentralfriedhof
Friedrichsfelde in Berlin entworfen
hatte, das 1935 von den Nazis voll-
kommen zerstört wurde.

Die »Maschinentänzer«,
tänzerische Mathematik
Wenig bekannt ist, dass im Bauhaus
auch darstellendes Theater geboten
und seltsame tanzende Gestalten ge-
schaffen wurden. Oskar Schlemmer
suchte nach dem neuen Menschen in
einem neuen technisierten Zeitalter.
Sein Triadisches Ballett, konzeptio-
nell bereits 1912 in Stuttgart zusam-
men mit den Tänzern Albert Burger
und Elsa Hötzel entwickelt und un-
term Dach des Bauhauses perfektio-
niert, hat heute angesichts der alles
beherrschenden Digitaltechnologien
und der Computerisierung aller Le-
bensbereiche nichts an Brisanz ver-
loren.
Kein Spitzentanz, kein Pas de deux.

Eher etwas komisch und grotesk mu-

ten Schlemmers Tänzer an: dicke Ku-
gelbäuche. Drahtreifen drum herum,
gepolsterte Beine, Röhren als Arme,
quadratische Oberkörper und zylind-
rischer Hälse. So sahen sie aus, die
abstrakten Figurinen des Triadischen
Balletts auf der von Schlemmer ge-
leiteten Bauhausbühne. Befremdlich
kamen sie daher, die handlungslosen
Kostümtänze. Mit Stäben, Rädern,
Kegeln und Kugeln führten sie me-
chanisch harte Bewegungen aus, wie
Roboter. Die Kostüme waren aus
Holz, Draht, Leder, Aluminiumfolie
und Celluloid gefertigt. Pantomi-
misch erkundeten die Tänzer For-
men, Materialien und den Raum. Ih-

re einfachen, geometrisch geschnit-
tenen Kostüme veränderten Propor-
tionen und Bewegungsmöglichkei-
ten, machten die Verbindung zwi-
schen Mensch und dem materiellem
Raum sichtbar.
Schlemmer war begeistert von der

korrespondierenden Beziehung zwi-
schen »Mensch im Raum«, dem
Raum, der am besten durch den Tanz
erlebbar wird. Er erforschte die ma-
thematische Ordnung, die Geomet-
rie, welche nicht nur demRaum, auch
dem menschlichen Körper zu Grunde
liegt, wie er glaubte. Für ihn hatte das
Mechanische sowohl etwas Bedroh-
liches als auch eine gewisse Anmut,

die der Mensch auch bei maschinel-
ler Bewegung zu verkörpern vermö-
ge. »Maschinentänzer« nannte man
die Darsteller seines Triadischen Bal-
letts.
Raumtanz, Gestentanz oder For-

mentanz, Metalltanz, Glastanz, Rei-
fentanz, Stäbetanz und vieles mehr
offerierte die Bauhausbühne.
Schlemmer wollte jedoch nicht die
Bühne mechanisieren, um der Ma-
schine zu huldigen, sondern um sie
durch eine metaphysische Verwand-
lung zu überwinden. In der Sorge da-
rum, dass Maschinen das Menschli-
che bedrohen könnten, suchte er nach
dem Idealbild eines modernen Men-
schen, der sich nicht durch den Fort-
schritt mechanisieren lasse und seine
Träume und Visionen nicht verliere.

Echter Sinn für das Spiel
und das Wunder
Karl Marx beschrieb in seinem ersten
Band des »Kapitals«, dass die Arbeit
an den Maschinen »das vielschichtige
Spiel der Muskeln unterdrücke und
alle freie geistige Tätigkeit konfis-
ziere«. Schrittweise verinnerlichte der
Mensch Technik, Logikistik, Automa-
tisierung. Torsten Blume, wissen-
schaftlicher und künstlerischer Mit-
arbeiter am Bauhaus, ist mit der his-
torischen Bauhausbühne vertraut und
entwickelt selbst neue experimentel-
le Projekte. »So wie in den Fabriken
die Maschinen den Arbeiter dazu he-
rausfordern, sich ihrem Takt und
Rhythmus anzupassen, verlangten
Schlemmers Kostüme, Requisiten und
Bewegungsreglements, dass sich die
Tänzer ihnen nicht nur unterordnen,
sondern sich der ›Mechanik‹ mit Em-
pathie hingeben«, sagt er.
Schlemmer war einerseits faszi-

niert von den Möglichkeiten des tech-
nischen Fortschritts, »die Präzisions-
maschinen, die wissenschaftlichen
Apparate aus Glas und Metall, die
künstlichen Glieder der Chirurgie«.
Andererseits war er in Sorge. »Die
materialistisch-praktische Zeit hat in
Wahrheit den echten Sinn für das
Spiel und das Wunder verloren.«
Blume sieht den Sinn darin, nicht

selbst so zu werden wie Maschinen
oder Gliederpuppen, sondern diese
als Modelle des sich Ausprobierens
und Gestaltwandels zu nutzen und
immer wieder neue Bewegungsmus-
ter zu entdecken. »Es ging Schlem-
mer weniger um Choreografie,
sondern um ein Erfinden von Be-
wegung zwischen Struktur und
Improvisation«, erläutert Blume.
»Ihm war der forschende Aspekt
sehr wichtig, das Körperwissen, al-
so wie eine Bewegung wirkt oder was
sie verändert, auch zu reflektieren, zu
begreifen und zu teilen.«

Entwurf von Kurt Schmidt zu einem Bühnenbild des Mechanischen Balletts, 1923 Abb.: Stiftung Bauhaus Dessau

Der Abstrakte, Figurine
aus dem Triadischen
Ballett von Oskar
Schlemmer
Abb.: Stiftung Bauhaus Dessau/
Schenkung Senac, São Paulo, Brasilien

Von Oskar Schlemmer entworfenes
Plakat für sein Triadisches Ballett,
1924 Abb.: Wikimedia Commons

Das von Oskar
Schlemmer entwickelte
Triadische Ballett hat
heute angesichts der
alles beherrschenden
Digitaltechnologien und
der Computerisierung
aller Lebensbereiche
nichts an Brisanz
verloren.


